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Michael Boenke wurde 1958 in Sigmaringen geboren und 
lebt heute im Oberschwäbischen Bad Saulgau. Er absol-
vierte ein Studium der Germanistik und Katholischen 
Theologie. Von 2002 bis 2010 war er am Institut für be-
rufsorientierte Religionspädagogik an der Universität Tü-
bingen und als Schulbuchautor tätig. Seit September 2010 
unterrichtet er am Berufsschulzentrum in Bad Saulgau. 
Nach Veröffentlichungen als Schulbuch-, Sachbuch- und 
Kinderbuchautor gab der begeisterte Harley-Fahrer 2010 
sein erfolgreiches Krimidebüt, das nun mit „Riedripp“ 
seine Fortsetzung findet.

Bisherige Veröffentlichungen im Gmeiner-Verlag:
Gott’sacker (2010)

R U h e  i n  F R i e D e n  Das Schicksal meint es gut mit Daniel Bönle, 
Lebenskünstler und Mädchen für alles in der Kirchengemeinde eines 
kleinen Dorfs am Rande des Pfrunger-Burgweiler Rieds in Oberschwa-
ben. Endlich erhält er die Chance, seinen erlernten Beruf auszuüben, 
als Religionslehrer im nahen Bad Saulgau. Doch die Anfangseuphorie 
weicht blankem Entsetzen: Als Bönle nach dem Unterricht den Schüler 
Tobias Fränkel nach Hause bringt, entdecken sie, dass am Torpfosten 
der Scheune Ohr, Nase und Mund eines Menschen geheftet sind. Es 
sind die Körperteile von Tobias’ Klassenkameradin Alexandra Hold. 
Ihre Leiche wird kurz darauf im Ried gefunden. Wenig später taucht 
auch noch der Schädel eines älteren Leichnams auf. Was geht vor im 
beschaulichen Städtchen Bad Saulgau? Im Dorf spekuliert man bereits, 
dass ein Riedweib sein Unwesen treiben würde. Bönle schlittert wider 
Willen in die Ermittlungen … 



M i c h a e l  B o e n k e
 Riedripp
Kriminalroman

O
ri

gi
na

l



Personen und Handlung sind frei erfunden.
Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen

sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.

Besuchen Sie uns im Internet:
www.gmeiner-verlag.de

© 2011 – Gmeiner-Verlag GmbH 
Im Ehnried 5, 88605 Meßkirch

Telefon 0 75 75/20 95-0
info@gmeiner-verlag.de
Alle Rechte vorbehalten

1. Auflage 2011

Lektorat: Claudia Senghaas, Kirchardt
Herstellung/Korrekturen: Julia Franze / René Stein

Umschlaggestaltung: U.O.R.G. Lutz Eberle, Stuttgart
unter Verwendung eines Bildes von: Michael Boenke

Druck: Fuldaer Verlagsanstalt, Fulda
Printed in Germany 

ISBN 978-3-8392-3629-1



Für Gavin
The best die young





7

Ripp hat mich ausgelacht
Ich seh, hör, rieche sie im Haus
Pilze hab ich angemacht
Pust das Lebenslicht ihr aus und schneid ihr eine  

 Ripp heraus

RIP(P) steht am Kreuz mit blut’ger Schrift
Ich seh, hör, riech sie immer noch
Pilze wirken durch ihr Gift
Pein und Not leid ich all Tag, ich seh die Rippe 

 immer doch

Requiescat 
In 
Pace 
Puella
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Da ließ Gott, der Herr, einen tiefen Schlaf auf den 
Menschen fallen, sodass er einschlief, nahm eine seiner 
Rippen und verschloss ihre Stelle mit Fleisch.

Gott, der Herr, baute aus der Rippe, die er vom 
Menschen genommen hatte, eine Frau und führte sie 
dem Menschen zu.

Und der Mensch sprach: Das endlich ist Bein von 
meinem Bein und Fleisch von meinem Fleisch. Männin 
soll sie heißen; denn vom Mann ist sie genommen.

Darum verlässt der Mann Vater und Mutter 
und bindet sich an seine Frau, und sie werden ein 
Fleisch.

Das Buch Genesis
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1  B a U e R n z o R n

Das Buch Ezechiel
45:19 Der Priester nimmt etwas Blut von dem Sünd­
opfer und bestreicht damit die Türpfosten des Tem­
pels und die vier Ecken der (mittleren) Stufe des Altars 
und die Türpfosten des Tors zum Innenhof.
45:20 Dasselbe sollst du am siebten Tag des Monats tun 
für die, die sich aus Versehen oder aus Unwissenheit 
verfehlt haben. So sollt ihr den Tempel entsühnen.

Bauer Fränkel schob die quietschende Schubkarre aus 
dem kleinen Schweinestall in Richtung des dampfen-
den Misthaufens. Die acht Schweine kreischten auf-
geregt. Immer wenn jemand den Stall betrat, rechne-
ten sie mit Futter, das in ihrem speziellen Klein stall-
Dasein oft aus leckeren Küchenabfällen bestand. Vor 
allem die Kartoffelschalen, die es fast jeden Tag gab, 
liebten sie sehr.

Der Morgen war für einen Tag Anfang Okto-
ber empfindlich kühl, daher hatte der dunkelhaa-
rige, große Bauer einen dicken, grauen Strickpullo-
ver über sein kariertes Flanellhemd gezogen. Der 45-
Jährige, der deutlich jünger wirkte, trug eine braune 
Breitcordhose, die von Hosenträgern, welche er über 
den Pullover mit den rot-grünen Bündchen instal-
liert hatte, fest im Schritt gehalten wurde und somit 
sein Gemächt vortrefflich zur Geltung brachte. Der 
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untere Abschluss des Landwirtes steckte in schmut-
zigen, kotverschmierten Gummistiefeln.

Die über 30 Meter hohen Birken, die das bäuerli-
che Anwesen nach Süden säumten, standen still, von 
den Spitzen ihrer goldgelb gefärbten kleinen Blätter 
tropfte der zu Tränen verdichtete Nebel. Der Ahorn-
baum dazwischen verschwendete das rotgezackte Gelb 
ungesehen im trüben Oktoberdampf. In jedem Nebel-
kristall, der ängstlich an den Blattspitzen zitterte, spie-
gelte sich milchig die kleine Bauernwelt – und stand 
auf dem Kopf. Der weiße, morbide Schleier überzog 
Hof und Landschaft, wie meist zu dieser Jahreszeit. 
Das nahe Ried sorgte mit recht zuverlässiger Klima-
steuerung von Mitte September bis Ende November 
für morgendlich-dunstige Aussichten.

Bauer Fränkel fluchte, als die Schubkarre mit der 
dampfenden Ladung Schweinemist ins Schwanken 
geriet, da er längs mit dem luftgefüllten Solorad in 
eine tiefe Traktorspur fuhr.

»Heilandsakrament, Scheiße!«
Und so roch es auch.
Als er die Fuhre Mist wieder stabilisiert hatte, 

schimpfte der gut aussehende Mann laut weiter:
»Alles kann man allein machen und den Hof über-

nimmt er dann doch nicht … Auf die Berufsschule 
muss der feine Herr, Fachhochschulreife, so ein 
Scheißdreck!«

Schwungvoll kippte er die letzte Ladung Schweine-
exkremente mit der Kraft der Wut über ein schräg 
ansteigendes Dielenbrett auf den Misthaufen, der von 
einer maroden Mauer umgeben wurde.
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Die geleerte Schubkarre schob er energisch zur 
Riedseite des sanierungsbedürftigen Anwesens unter 
die brüchige Treppe zur ehemaligen Gesindekam-
mer. Dann holte er die verwitterte, lederne Traktor-
jacke, seine Helmut-Schmidt-Gedenkkappe, wie er sie 
nannte, und ging zur Scheune, um den alten Fendt-
Traktor herauszufahren. Auf dem Weg zur Scheune 
trat er nach der schwarzen Katze, die von links nach 
rechts seinen Weg kreuzte:

»Drecksviech, bringst bloß Unglück!«
Als er auf das hölzerne, verwitterte Scheunentor 

zuging, bemerkte er auf dem rissigen, grauen Bal-
ken des Türpfostens die seltsamen Flecken in Kopf-
höhe. Als er näher kam und die feinen, kühlen Tröpf-
chen des Herbstnebels den Blick auf das Tor nicht 
mehr beeinträchtigten, sah er, dass es keine Flecken 
waren. Irgendjemand hatte irgendetwas mit kleinen 
Nägeln in Form eines Dreiecks an das Scheunentor 
geheftet.

Er schritt weiter auf das Tor zu und begann zu 
schimpfen:

»Ja Heilandsakrament, pfui Teufel, so eine Sauerei, 
dem werde ich seine dummen Späße noch austreiben. 
Die Schlachtabfälle macht er selbst weg, wenn er aus 
der Schule kommt.«

Als er die drei ekelerregenden Objekte näher 
betrachtete, schüttelte er angewidert den Kopf. Nicht, 
dass es ihn vor den organischen Hängseln und dem 
süßlichen Geruch, der ihnen entströmte, grauste, viel-
mehr störte ihn die scheinbar absurde Anordnung der 
Schlachtabfälle. An einem Nagel war etwas gefalte-
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tes Fleischkäseartiges aufgespießt, am zweiten Nagel 
hing ein rundes, runzeliges, schlauchartiges Gebilde. 
Es war undefinierbar und etwa kleinfingerdick, von 
braunrötlicher Färbung. Der dritte Nagel befestigte 
etwas mit getrocknetem Blut verschmiertes Nasen-
artiges. Die Mitte des Dreieckes zierte ein bräunlich 
gezeichnetes Auge.

Der Bauer schüttelte noch einmal den Kopf und 
fuhr danach seinen altersschwachen, stumpfgrünen 
Fendt mit der stolzen gelben Aufschrift ›Dieselross‹ 
aus der Scheune, um Einkäufe im nahen Ostrach zu 
erledigen. Die roten Radfelgen leuchteten durch den 
Nebel.

Das braune gemalte Auge blickte dem Bauer aus 
dem fleischigen Dreieck vorwurfsvoll nach, als er auf 
seinem knallenden Traktor im Nebel verschwand.

2  l e h R e R g l ü c k

Der Brief des Jakobus
Nicht so viele von euch sollen Lehrer werden, meine 
Brüder. Ihr wisst, dass wir im Gericht strenger beurteilt 
werden.
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3:2 Denn wir alle verfehlen uns in vielen Dingen. Wer 
sich in seinen Worten nicht verfehlt, ist ein vollkom­
mener Mann und kann auch seinen Körper völlig im 
Zaum halten.
3:3 Wenn wir den Pferden den Zaum anlegen, damit 
sie uns gehorchen, lenken wir damit das ganze Tier.
3:4 Oder denkt an die Schiffe: Sie sind groß und wer­
den von starken Winden getrieben, und doch lenkt 
sie der Steuermann mit einem ganz kleinen Steuer, 
wohin er will.
3:5 So ist auch die Zunge nur ein kleines Körperglied 
und rühmt sich doch großer Dinge. Und wie klein 
kann ein Feuer sein, das einen großen Wald in Brand 
steckt.

»Sergej, lass das! Weg mit dem Feuerzeug!«
Der Angesprochene schaute mich kurz herausfor-

dernd an, dann ließ er das Feuerzeug in seiner Tasche 
verschwinden. Sergej hatte versucht, den Hintern sei-
nes Vordermannes zu erhitzen. Dieser war nun aufge-
sprungen, fuhr sich mit der Rechten über sein Gesäß 
und rief:

»Du Russenarsch, lass den Schwachsinn, das 
nächste Mal fängst du eine!«

»Ich nix Russenarsch«, konterte Sergej erstaun-
lich gesprächig.

Meist schüttelte der 17-jährige Russlanddeutsche 
nur den Kopf. Entweder vertikal, meist jedoch hori-
zontal.

»Ruhe, Leute, benehmt euch nicht wie im Kin-
dergarten.«
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Diese Aufforderung und einer meiner pädago-
gischen Standardsprüche, vermochte es vermutlich 
nicht, die beiden Kampfhähne zu beruhigen, es war 
wohl eher ihre Müdigkeit in der letzten Schulstunde, 
die eine heftigere Auseinandersetzung verhinderte.

Seit einem Jahr war ich Berufsschullehrer hono-
ribus causa, mit einem Sechs-Stunden-Deputat 
unterrichtete ich Religion in Friseurinnen I und II, 
Metall II, Puddingakademie I und Fototechnische 
Assistenten – wobei ich die Elitegruppe Fototechni-
sche Assistenten zweistündig unterrichtete, immer 
donnerstags und am Freitag in der ersten Stunde. In 
dieser Klasse der gewerblichen Bad Saulgauer Vor-
zeigeausbildung befand ich mich gerade.

»Also zurück zum Thema, wer weiß noch, wo wir 
stehengeblieben waren?«

Stille.
Vorwurfsvoll blickte ich in die illustre Runde von 

24 eher gelangweilten Gesichtern. Ich wusste selbst 
nicht mehr, wovon wir gerade geredet hatten. Als ich 
meine Stirn sorgenvoll runzelte, meldete sich die zarte 
Alisa:

»Sie haben gesagt, Sie finden den obszönen Endka-
pitalismus echt zum Kotzen und letztendlich müsste 
unsere Generation wieder auf die Straße und Molo-
towcocktails werfen.«

»Ähm, so habe ich das nicht, ähm gesagt.«
»Doch ziemlich genau so.«
Das doppelte Dutzend grinste mich – plötzlich 

erstaunlich aufmerksam – forsch an. 23 Köpfe nick-
ten, nur Sergej, von dem keiner wusste, warum er aus-
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gerechnet in dieser Klasse war, schüttelte den Kopf. 
Ich deutete vom Pult aus in seine Richtung und nickte 
ihm dankbar zu – einen Verbündeten wähnend:

»Sergej scheint das auch anders zu sehen?«
Sergej schüttelte weiterhin seinen kleinen Kopf mit 

den glatten, blonden Haaren und bemerkte:
»Ich nix Russenarsch!«
»Also, zurück zum Thema. Wir haben versucht 

zu klären, was Trinität ist. Wer kann das noch mal in 
einem Satz wiedergeben?«

Die anämische Alisa hob wiederum ihr dünnes, 
dunkel behaartes Ärmchen und schnipste ungedul-
dig mit den Fingern.

»Nicht immer Alisa, weiß das sonst noch jemand? 
Das ist echt zum Kotzen mit euch, Heilandzack!«

»Aber Herr Bööönle, man darf doch nicht flu-
chen«, klimperte Vicky mit ihren verlängerten Wim-
pern. Sie saß in der ersten Reihe mit ihrer Busenfreun-
din Anita. Und Busenfreundin war noch untertrieben. 
Anita war vorbildlich gebaut und für die herbstliche 
Jahreszeit eindeutig zu leicht beschürzt.

»Sag mir lieber, was Trinität bedeutet.«
Die schöne, dunkelhaarige Vicky schaute mich treu 

an.
»Herr Bönle, können Sie mir mal sagen, warum ein 

Mann wie Sie Religion in einer Berufsschule unter-
richtet?«

Dabei begutachtete sie mich ausgiebig von oben 
bis unten. Ganz unten blieb sie hängen und forderte 
keck:

»Und die Geschichte mit Ihren Stiefeln müs-
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sen Sie auch noch einmal erzählen. Die war ja voll 
crazy!«

Ich ignorierte ihre kokette Aufforderung und ging 
oberflächlich auf ihre erste Frage ein:

»Das frage ich mich auch. Herrgottzack, Sergej, 
steck dein Feuerzeug jetzt endgültig weg oder ich 
nehme es dir ab, dann kannst du es am Ende des Schul-
jahres beim Rektor wieder abholen.«

»Ich nix Russenarsch.«
»Ist ja okay, du Arschloch«, schrie der füllige Rolf 

aus der letzten Reihe, »du bist kein Russenarsch!«
Die Situation war noch unbedenklich und weiter-

hin pädagogisch zu retten.
»Mit euch macht das ja wirklich Spaß, ihr seid eine 

Kombination aus Geriatrie, Kindergarten und foren-
sischer Psychiatrie.«

Da in meiner Aussage mindestens zwei Begriffe 
waren, die achtzig Prozent der körperlich Anwesen-
den nicht verstanden, sie mich aber mittlerweile gut 
kannten und zu Recht eine kumulative Schülerbelei-
digung erahnten, war es schlagartig still im überheiz-
ten Klassenzimmer.

»Erklären Sie das mal!«, forderte ein Backban-
cher.

»Das kann ich euch sehr wohl erklären, geriatrisch 
in dem Sinne, dass ihr umgekehrt proportional zu 
eurem Alter dement seid, Kindergarten betrifft eure 
progressive Infantilität, der erwähnte Begriff foren-
sisch bezieht sich auf eure latente kriminelle Ener-
gie.«

Endlich war es im Klassenzimmer für lange fünf 
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Sekunden unerträglich still. Ich nutzte die Zeit zum 
Regenerieren.

»Können Sie das mal übersetzen?«
»Ja, ihr seid Deppen.«
Einige fingen an zu grinsen, die übrigen gingen 

ihren vorherigen unterrichtsirrelevanten, stereoty-
pen Tätigkeiten nach.

Sergej meldete sich.
»Ja, Sergej?«
Ich ahnte es.
»Ich nix Russenarsch!«

Am Ende der nur bedingt erfolgreichen Unterrichts-
stunde im Fach katholische Religionslehre an der 
Berufsschule in Bad Saulgau kam der schwarzhaa-
rige Tobi aus der letzten Reihe mit dem Sturzhelm in 
der Hand auf mich zu. Zuerst griff ich mir aber noch 
Sergej heraus, um ihn zu ermahnen:

»Sergej, provoziere doch nicht ständig. Ich habe 
nichts dagegen, wenn du dich hier nur reinsetzt und 
deine Klappe hältst und niemanden störst, okay? Und 
übrigens, deine Schwester, wann kommt die wieder? 
Ist sie krank? Bring doch wenigstens eine Entschul-
digung, der Klassenlehrer ist schon sauer.«

»Ich weiß nix, wo meine Schwester, vielleicht ist 
sie wieder in Ukraine. Mit der сука will ich nix zu tun 
chaben! Außerdem, fragen Sie da lieber Tobi!«

»Was, die ist abgehauen?«
»Egal, sie ist alt genug, die подстилка.«
Ich fragte Tobias:
»Weißt du, wo Alexandra steckt?«
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Er zuckte mit den Schultern, warf Sergej einen gif-
tigen Blick zu und ging zum Fenster.

Sergejs ältere Schwester Alexandra war ebenfalls in 
der Klasse der Fototechnischen Assistenten, aber seit 
Tagen nicht mehr zum Unterricht erschienen.

Tobi mit dem Sturzhelm in der Hand räusperte sich 
lautstark, er wollte aufbrechen. Er nickte mir kurz 
auffordernd zu. Ich verabschiedete mich von Sergej:

»Wenn deine Schwester auftaucht, schick sie ein-
fach mal bei mir vorbei. Das ist doch keine Lösung, 
einfach von der Schule wegzubleiben.«

»Das ist mir egal, meine Schwester ist eine Schlampe, 
eine сука, eine подстилка!«

3  S t R a S S e n g e D a n k e n

Das Buch der Sprichwörter
4:25 Deine Augen sollen geradeaus schauen, und deine 
Blicke richte nach vorn!
4:26 Ebne die Straße für deinen Fuß, und alle deine 
Wege seien geordnet.
4:27 Bieg nicht ab, weder rechts noch links, halt dei­
nen Fuß vom Bösen zurück!
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Ich packte meine wenigen Utensilien in den schwarz-
orangenen Rucksack, zog meine schwarze Lederjacke 
über mein schwarzes Sweatshirt, das wiederum har-
monierte farblich hervorragend mit meiner schwarzen 
Lederhose im Jeansstil. Ich vergewisserte mich, dass 
alle Fenster geschlossen waren, damit die wertvolle 
Energie, wie Rektor Saitling zu sagen pflegte, nicht 
verloren ging. Ich nahm meinen schwarzen Helm 
mit der bescheidenen Aufschrift Harley Davidson 
und verließ als Letzter zusammen mit dem 16-jäh-
rigen Tobias Fränkel das dunstgeschwängerte Klas-
senzimmer der Fototechnischen Assistenten. Die 
lederbesohlten Holzabsätze meiner Pythonlederstie-
fel – gelbe Python aus Brasilien, gepaart mit braunem 
Rindsleder – gaben bei jedem Tritt einen dumpfen 
hallenden Ton im schon menschenleeren Gang von 
sich. Tobi schritt wortlos neben mir her. Wieder hatte 
ich eine Schlacht geschlagen – und gewonnen; noch 
unzählige werden folgen. Ich kam mir vor wie John 
Wayne in Rio Bravo als Sheriff John T. Chance und 
neben mir mein stummer Deputy. Passend dazu fiel 
meinem erstaunlichen Gehirn Bob Marleys Liedchen 
vom bedauernswerten Sheriff und vom Deputy ein 
und es swingte dazu im Reggae-Rhythmus:

I shot the sheriff, but I did not shoot the deputy.
I shot the sheriff, but I swear it was in self- 

  defense.
I shot the sheriff, and they say it is a capital  

 offense.
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Zur Berufsschule war ich gekommen wie Politiker 
zum Verstand, das Telefon hatte geklingelt: Wir hät-
ten da etwas Attraktives auf Angestelltenbasis für Sie. 
Sechs Stunden Religionsunterricht an der Berufs-
schule … Gute Bezahlung … Pädagogische Her-
ausforderung … Mit Ihrem Studium gar kein Prob-
lem … Nette Kollegen, ehrlich, erdig, unkompliziert.

Und schon konnte ich meinem erlernten Beruf nach-
gehen. Nach Jahren beruflicher Inkontinenz – immer 
wieder tröpfelte etwas mehr oder weniger Attrak-
tives an mich heran – nun endlich mal was Festes 
und dann gleich sechs Stunden. Das war überschau-
bar und von meinem Wohn-, Heimat- und Lebensort 
Riedhagen aus benötigte ich mit meinem Milwaukee-
Eisen gerade mal 16 Minuten von meinem Erbhaus 
bis zum Arbeitsplatz Schule. Nun könnte ich auch 
meine Arbeit als Mädchen für alles in der Gemeinde 
etwas reduzieren. Die katholische Kirche hatte gern 
auf mich als studierten Theologen zurückgegriffen, 
um mich mit so wichtigen Tätigkeiten wie Friedhofs-
pflege, Aushilfs-Mesnerei und Lebensberatungskur-
sen kostengünstig anzustellen. Nach dem Unfalltod 
meiner Eltern war ich nach Riedhagen zurückgekehrt, 
um deren Haushalt aufzulösen. Über die Planung des 
Auflösungsprozesses war ich nie hinausgekommen. 
Mittlerweile fühlte ich mich sehr wohl im geerbten 
Haus, mit der herrlich riedblickenden Wohnlage. Ich 
hatte alles, was ich brauchte. Ein Haus, ein Motorrad, 
Erbgeld, eine gute Figur und vor allem Cäci. Riedha-
gen war für mich die Wahlheimat der Bequemlichkeit 
geworden. Es mangelte mir an nichts.
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Tobi schwieg immer noch neben mir her. Don-
nerstags nahm ich ihn von der Berufsschule mit nach 
Hause, ansonsten hätte er noch zwei Stunden auf 
eine günstige Busverbindung ins abgelegene Riedha-
gen warten müssen. Tobi war das einzige Kind des 
Bauernehepaares Fränkel. Sie hatten einen kleinen 
Hof am Rande des Pfrunger-Burgweiler Rieds und 
kamen, nachdem sie die Dorfmetzgerei vor zwei Jah-
ren aufgeben mussten, eher schlecht als recht über die 
Runden. Mit sechs Milchkühen und acht Schweinen, 
einem Deckeber und einem alten Haflinger war das 
Leben im Ried kein Ferien-Traumschiff vor Ibiza. 
Mit Schwarz-Metzgern in Riedhagen und Umge-
bung verdienten sich Fränkel und sein Sohn etwas 
dazu. Die Jäger-Schweinswürste mit viel Majoran 
und ›geheimen‹ Kräutern genossen sogar überregi-
onale Anerkennung.

Für den donnerstäglichen Personennahverkehr hatte 
ich extra das Klebesitzpad für meine nachtschwarze 
Schöne aus Milwaukee im Rucksack mitgebracht. 
Eigentlich war meine Harley Davidson Street Bob 
für den Ein-Mann-Betrieb konzipiert. Es gab jedoch 
Situationen, in denen ein Sozius-Betrieb von eroti-
schem Vorteil war, und so hatte ich an mein Eisen 
zusätzliche Fußrasten angebracht und mir ein sünd-
haft teures Saugnapfsitzpad für den hinteren Kot-
flügel käuflich erworben. Auf diesem Hasenfänger 
thronte nun Tobi, als wir in südliche Richtung ins 20 
Kilometer entfernte Riedhagen aufbrachen.

Mittlerweile hatte die morgendlich-nebelige Stim-



22

mung einem fast schon frivol dunkelblauen Herbst-
himmel Platz gemacht. Herrlich war es, mit der dreh-
momentstarken Kraft des schweren, grummelnden 
1.600 Kubikzentimeter fassenden Motors, in klas-
sischer V-Form angeordnet, nur durch einen zar-
ten Dreh am Gasgriff durch die Landschaft des 
Rieds geschoben zu werden. Heute wählte ich zur 
Rückfahrt die längere, aber reizvollere Strecke, die 
uns von Ostrach ab über Spöck, Burgweiler, Wald-
beuren, Ulzhausen und Egelreute direkt durch das 
Riedgebiet schließlich nach Riedhagen führte. Sonor 
schüttelte uns das brachiale Kult-Eisen mit lässigen 
2.500 Motor-Umdrehungen pro Minute über die wel-
lige Ried allee. Das Weiß der Birkenrinden verschwen-
dete seinen Glanz auf fast schon unanständige Art 
und Weise an die Umwelt. Das Goldgelb der Blät-
ter zitterte an uns vorüber. Schlaglichtartig leuch-
tete großzügiges Rot von Beeren und Blättern. Ein 
Hase sprang plötzlich aus dem hohen Gras auf die 
Straße, bemerkte die Gefahr, unterbrach die beabsich-
tigte Überquerung der schmalen Straße und hüpfte in 
wildem Zickzack einige Meter panisch vor uns her. 
Immer wieder brachen die Hinterläufe auf dem rut-
schigen Asphalt aus. Dann hatte Meister Lampe die 
beste Idee dieses Tages, er verschwand von der Straße, 
wenige Meter vor meinem bremsenden Vorderrad, in 
die rettende Wiese.

Harleyfahren hatte für mich immer etwas Medita-
tives und immer wenn ich meditiere, aber auch ganz 
unverhofft, macht mein Hirn, was es will. Dieses Mal 
wollte es singen, als ich mit meiner 16-jährigen Schü-
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lerfracht durchs Ried schaukelte. Ich schämte mich 
für mein Gehirn und fragte mich, wer eigentlich der 
Herr im Hause ist – mein Wille, also ich, oder das 
alberne Hirn. Es summte stumm einfach eine Melo-
die, die mir irgendwie bekannt vorkam, und schon 
bald setzte auch der schweigende Text dazu ein:

Schööön ist es auf der Welt zu sein
Sagt die Biene zu dem Stachelschwein
Du und ich wir stimmen ein:
Schön ist es, auf der Welt zu sein.
Du kannst atmen, du kannst gehn
Mmmmhhh … irgendwas sehn … tatata
Das Beste am Tag, das sind die Pausen,
Das ist auch in der Schule so
Das Schönste im ganzen Jahr, das sind die Ferien
Dann ist sogar der Lehrer froh
Dann kann man endlich tun und lassen, was man 

 will
Dann sind wir frei und keiner sagt mehr: Du sei  

 still
Das Schönste im Leben ist die Freiheit
Schön ist, es auf der Welt zu sein
Wenn die Sonne scheint für groß und klein
Dann singt sogar das Stachelschwein …

Ich zweifelte aufrichtig an meinem Geisteszustand, 
vielleicht war die Schule doch nicht das Richtige für 
mich. Vielleicht sollte ich mir aber auch ein neues, 
intaktes Unterbewusstsein zulegen.

Gerhard Höllerich, manchen, vor allem unreifen, 
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reiferen Damen auch als Roy Black bekannt, hatte die-
ses Liedchen mit der zehnjährigen Anita Hegerland 
Anfang der 70er-Jahre geträllert. Schon damals als Kind 
fand ich dieses Lied peinlich. Sinnvollerweise tat sich 
die blonde Kindersängerin in reiferen Jahren mit Mike 
Oldfield zusammen. Der sang wenigstens nicht von 
Schweinen. Roy Black starb dann irgendwie irgend-
wann – zu jung. Nicht nur die Besten sterben jung.

Das arme Schwein stand mitten im Hof. Es hatte 
aber keine Chance. Von der Hofeinfahrt her kün-
digte ich mich mit der donnernden Harley an. Zeit-
gleich näherte sich von der gegenüberliegenden Seite 
der knallende und rauchende Fendt von Fränkel und 
von der Haustür her schwang die rundliche Mutter 
Tobis, mit einer blau-weißen Kittelschürze beklei-
det, einen Reisigbesen und versuchte, den quietschen-
den schweinischen Ausbrecher zurück in den Stall 
zu treiben. Bauer Fränkel sprang mit Zornesmiene 
vom Traktor, fuchtelte weit ausladend mit den Armen, 
seine Frau schlug mit dem Besen auf das Hinterteil 
des Schnitzel produzierenden Borstentieres. Dieses 
sah nur noch einen Ausweg und floh kreischend, 
das Kringelschwänzchen steil erhoben, zurück in 
den Stall.

Der Bauer kam auf seinen Sohn Tobi zu und als 
dieser gerade den Helm abgenommen hatte und sein 
schulterlanges schwarzes Haar ordnete, klatschte die 
rechte Hand des Vaters mitten in sein Gesicht. Tobis 
Augen weiteten sich, er machte einen Satz rückwärts, 
stolperte und landete mit dem Gesäß im Dreck. Auf 
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seiner linken Wange erschien ein rot-weiß marmo-
rierter Fleck.

Tobis Mutter stürzte auf ihren Mann mit erhobe-
nem Besen zu und holte aus. Geschickt fing der kräf-
tige Bauer das Schlaginstrument ab und entwand es 
ihr.

»Wehe …«, drohte er nun seinerseits mit dem Kehr-
utensil.

»Was hat der Bub dir getan?«
»Schau dir doch die Sauerei am Scheunentor 

an!«
Tobi schaute zum Torpfosten.
»Was soll das?«
»Das frage ich mich auch. Seit du auf dieser Schule 

bist, hast du nur noch Scheißdreck im Kopf! Kreativi-
tät und so ein Blödsinn … Von Kreativität wird hier 
auf dem Hof keiner satt. Das sollte wohl wieder ein 
Fotomotiv werden, experimentelle Fotografie oder 
so ein Rotz! Mach sofort die Sauerei vom Tor weg, 
sonst fängst du noch mal eine!«

Der Bauer fuchtelte mit dem Besen in Richtung 
des Scheunentores.

»Das war ich nicht«, fauchte Tobi trotzig.
Mittlerweile war ich von meinem Bike abgestie-

gen, hatte den Helm abgenommen und versuchte, die 
angespannte Lage durch ein paar besänftigende Leer-
formeln zu beruhigen.

Der Bauer wurde nur ärgerlicher.
»Sieee geht das sowieso nichts an. Sieee wissen ja 

gar nicht, was Arbeit ist, was es bedeutet einen Hof 
und eine Familie über die Runden zu bringen. Nicht 
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jeder kann mit Nichtstun oder vom Erbe seiner Eltern 
überleben.«

Mittlerweile waren wir alle vier vor dem surrealen 
Arrangement am Scheunentorpfosten versammelt.

»Das war ich nicht. Was ist denn das, das sieht ja 
aus wie eine Nase.«

Tobi deutete auf die rechte Ecke des Dreiecks. Der 
Bauer zog am Nagel des gefalteten fleischkäseartigen 
Objektes, das die Spitze des Dreiecks bildete, und 
zog das Aufgespießte mit Kraft vom Nagel. In sei-
ner Hand entfaltete sich ein Ohr. Es war zweifels-
ohne ein menschliches.

»Scheiße«, hauchte der Bauer entsetzt.
Seine mollige Frau fasste ihn fest am Oberarm, Tobi 

stand bleich neben mir. Der Bauer zog die Hand wie 
elektrisiert zurück. Das Ohr fiel auf den Boden.

»Das ist von keinem Tier …«
»Wir müssen die Polizei rufen.«
»Das andere sieht nicht nur aus wie eine mensch-

liche Nase, das ist bestimmt eine.«
»Das daneben, was da noch hängt, das runde wurm-

artige, was ist das?«
Mittlerweile hatte ich mein altes, blaues Handy 

gezückt, das beinahe die Größe einer Telefonzelle 
besaß und noch mit dem Atavismus einer schwar-
zen Stummelantenne ausgerüstet war, und infor-
mierte die Polizei in Bad Saulgau vom Gehänge am 
Scheunentor. Sie versprachen mir, sofort jemanden 
zu schicken.

Das Ohr hatte ich mit zwei herumliegenden kur-
zen Stecken in der Art des Aufstocherns chinesischer 
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Speisen auf ein Papiertaschentuch gelegt. Bis zum 
Eintreffen der Beamten betrachtete ich das makabre 
Dreieck mit dem bräunlichen Auge in der Mitte. Ich 
zog meine neue Spiegelreflex-Digitalkamera aus dem 
Rucksack. Zehn Millionen Pixel, tolles lichtstarkes 
Zoom und alles herrlich kompakt gebaut. Bald hatte 
ich all das abgelichtet, was ich von Interesse fand. Um 
nachzudenken, lief ich um das Fränkelsche Anwe-
sen und fotografierte, bis der Akku im Haltegriff der 
Kamera eine wohlige Wärme ausstrahlte.

Ganz weit vorn in meinem bedauernswerten 
Gehirn, wo die assoziativen Prozesse gesteuert wur-
den, dämmerte im riedigen Nebel des Frontallappens 
eine Idee. Ich erschrak.

Der Vorhang des Küchenfensters, von dem aus 
ein altes runzliges Gesicht mit wachen, wasserblauen 
Augen das Geschehen auf dem Hof aufmerksam 
beobachtet hatte, wurde mit gichtigen Fingern sorg-
fältig wieder zurückgezogen.
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4  W i t W e n S i t z

Der erste Brief an Timotheus
5:4 Hat eine Witwe aber Kinder oder Enkel, dann sol­
len diese lernen, zuerst selbst ihren Angehörigen Ehr­
furcht zu erweisen und dankbar für ihre Mutter oder 
Großmutter zu sorgen; denn das gefällt Gott.
5:5 Eine Frau aber, die wirklich eine Witwe ist und 
allein steht, setzt ihre Hoffnung auf Gott und betet 
beharrlich und inständig bei Tag und Nacht.
5:6 Wenn eine jedoch ein ausschweifendes Leben führt, 
ist sie schon bei Lebzeiten tot.
5:7 Das sollst du ihnen einprägen; dann wird man 
ihnen nichts vorwerfen können.
5:8 Wer aber für seine Verwandten, besonders für die 
eigenen Hausgenossen, nicht sorgt, der verleugnet 
damit den Glauben und ist schlimmer als ein Ungläu­
biger.

»Eigentlich hätte ich mir das ja denken können.«
Provokativ legte die blonde Kommissarin ihr hüb-

sches Köpfchen in den Nacken.
»Herr Bönle, Daniel Bönle.«
»Freut mich aufrichtig, dass Sie meinen Namen 

noch kennen, Frau Dings … ähm Frau Hauptkom-
missarin.«

»Kommissarin reicht.«
Mittlerweile hatte sie einen grauen Minicompu-
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ter und einen winzigen Plastikstift aus der Brustta-
sche ihres dunkelblauen Blazers gezogen, der sehr 
gut zu ihrer blau-weiß längs gestreiften Bluse passte. 
Die obersten Knöpfe waren nicht geschlossen. Meine 
Augen blieben eine Millisekunde zu lang an ihrer Bluse 
und ihrem geschätzten Inhalt hängen. Mit schlanken 
Fingern zupfte die fesche Beamtin ihren Blazer enger 
zusammen. Ohne sichtlichen Erfolg.

»Längsstreifen machen schlank«, bemerkte ich.
Sie funkelte mich an:
»Herr Bönle, ich nehme mit Erschrecken zur 

Kenntnis, dass Sie noch genauso infantil sind wie im 
vorherigen Jahr. Und zu neuen Stiefeln hat es wohl 
immer noch nicht gereicht.«

Das saß.
Ihr uniformierter Begleiter grinste dümmlich in 

meine Richtung.
»Wollen Sie nicht zum Wesentlichen kommen?«, 

forderte ich die schlanke Schöne mit ihrem elektro-
nischen Notizblock auf.

Ich führte die Kommissarin zum Scheunentor. 
Bauer, Sohn und Bäuerin trotteten in hierarchischer 
Formation hinterher.

»Wer hat das Ohr vom Nagel entfernt?«
Umständlich, mit ausladenden Gesten und dra-

matischer Mimik erklärte Bauer Fränkel der Wohl-
geformten, wie und was er schon in der Frühe ent-
deckt und wofür er es gehalten hatte. Und ohne seine 
Lesebrille hätte er sowieso nicht genau erkennen kön-
nen …

Die ernste Kommissarin tippte mit dem Plastik-


